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Thatsache» kämpfen, um sie zu bessern, sie Glied für Glied angreifen und durch
eigne Thätigkeit dem Unrecht ein Terrain nach dein andern abgewinnen. Schafft
mir die Wirklichkeit aus den Augen! rufen sie. Stört mich nicht in meinen lieben
Träumen, laßt mich in Nuhe mein System vollenden! Auch der unbedeutendste
Socialist wird auf die Aufforderung, er solle doch selber etwas thun für die Ab¬
hilfe der Noth, mit bitterm Lächeln antworten: was würde daö helfen? ich würde
meine Zeit unnütz vergeuden, ich brauche sie, die Frage aufzuklären. — An Worten
fehlt cö den Franzosen nicht; Predigt und Propaganda haben sie im Ueberflnß,
aber Zeugniß abzulegen, ist ihre Sache nicht. —

Man hat immer den Muth der Pariser gerühmt, ihren Eiser auf den Barri¬
kaden nnd nn Straßenkampf. Mißtraut diesem Mnth; er weiß nicht, waS der
Tod ist. Der Pariser hat nie daö Mitleid gekannt. Der Arme verhungert iu
seiner Dachswbe, ohne daß sich jemand darum kümmert; aber fällt er auf der
Straße uieder, so strömt gauz Paris zusammen. Weun man dem Franzosen von
irgend einem Leiden erzählt, so wird er gerührt, er geräth in eine dramatische
Spannung, er vergißt, daß es sich um eine Realität handelt. So ist es mit dem
Tode. Er vermeidet ihn zu sehu, an ihn zn denken, er hat keine Vorstellung
davon. Er schlägt sich gut, triukt Gift mit Aastand, hängt sich mit Bildung, er¬
stickt sich durch Kohlendampf mit Grazie, uud springt ans eine zierliche Weise in
die Seine. Er macht keinen Ernst aus dem Tode. Er wirft sich, den Kopf
voran, in die Gefahr; wenn nur seine Nerven in Aufregnng sind, wenn die Lei¬
denschaft ihn treibt; so wie man im hitzigen Fieber mit einein Eifer zum Fenster
heranSstürzt, dem lein Mnth gleichkommt. —

Der Franzose ist zn gesellig. Er lebt mehr das Leben seiner Nachbarn als
sein eigenes. Seine Demokratie eutspriugt aus seiner Geselligkeit. Es ist nicht
der gemeine Neid, cS ist der Wnnsch zn leben, wie er diejenigen leben sieht, die
auf einer höhern Stnse der Gesellschaft stehn. Ein Wettlauf auf eiuem Seil,
daö nach einem Thurm gespannt ist. Dieser fieberhafte Wetteifer im Snchen des
Genusses, des Glückes und der Mittel, die dazu führen, hat seine Beziehungen
mit Haß erfüllt, seiue Sitten verbittert, sein Staatslcben aufgelöst.

Studien zur Geschichte der französischem Nomantik.

Casimir Delavigne").

Ich nehme Delavigne ans zwei Gründen in diese Reihe auf: eiumal des
Kontrastes wegen, weil man das Wesen der Nomantik auch an ihrem Gegensatz

*) Geb. zu Havr- 17».j, -I- I8i». Erhielt für ein Gedicht: I)ve»»vvl-i<- M>, la vaovinv
schon 1ttI5 ein Amssit, nnd wurde in, Jahre 1825, in Felge seiner Ktos»6nwnnu!i in die
Aüidc»iic aufgenommen Die Reihenfolge ftiner dramatischen Werke ist dicsc- l.vs vl'^rus
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studiren muß, und dann, um zn zeigen, wie der Geist der neuen Schule all-
mälig ihre Gegner insieirt hat.

Seinen Ruf verdankt Delavigne seinen lyrischen Gedichten. Die Mesft-
nicnneö brachten ihn in die Akademie. Der wunderliche Name ist eine Reminis¬

cenz aus Barthclemy, der in seiner „Reise des jungeu Anacharsis " im Geist des
TyrtäuS prosaische FreihcitSlieder sür Messene gedichtet hat. — Die beiden Lieder,
die sich vorzugsweise im Munde des Volkes erhalten und eine Art historischer
Bedeutung erlangt haben, siud die Parisicnne und die Barsovienne; beide Kinder
der Jnlirevolulion. Ich gebe die Anfangsstrovhen beider Lieder, weil sich aus

ihnen die Manier dieser Poesie besser beurtheilen läßt, als ans einer noch so
ausführlichen Beschreibung.

Die Varsovienne beginnt:
II s'vsl. lovö! voivi lo Mir 8lMAl>u>>,:
(Zu'il so^t pour iwus lo ^jour <I« «Ivlivi-woo!
D.-ms son essvr, vovox nol.iv ai^Io blano,
I^os vonx i>xv8 sur I'i>ro-vn-oio> ^rttiio«!!
^Vu solvil clv juiUet, üonl. I'üvlill. tut si dvsu,
II repris snn vnl, il tviul los iursz, il vriv:

1'our m-l I^vlio patiio,
I^iboriö! >oi> sowil, ou la nuit <Iu touchvau!

1'«>I(>iii>is! il 1-1 buiamieil.ll!!
L'osl, io ori ^ur nou8 -uloptv, (!)
On'on rnuliuü lo liunboui' röpots:

lil buioilnotto!

Vivo la liborlv! u. s. w.

Die Parisieuue, die i>u Pulverdamps der Julicevolution geschrieben wtirde,
deren Refrain und dereu Melodie aber eiuem früheru, i>n R'apoleouistischen Sinne
geschriebenen Kriegslied: lo ?i,ss»M .w Moitt 8t. IZviiulicl angehört, beginnt:

kouplo tr!>n«!tü8, pouple «w dl'iN'ks,
I^il libveto rvnvrv 8l!8 de.l8;
Oll II0U8 >Ii8Uil.: 80)'U!5 t!SV>!1VU8!
d>ous avons llil>: Slipons solciuts!
Louäiiin ?avis äans sa momoire
^ rvlrouv«) svil vi'i <te! !;Iuiro:

ilvililt, in-li'vboils
Ooutro lölies ounons;
^ Irsvvrs lo lvr, lv tou <Iv I)stmNo»s
OuoronL ü li> viotuiro!

Zicilioimvü, 18IS; 1...« eom^ivn« (Lslsp.) 1820; lo l'-u-i-i. 1821; I've-vl« <1.>-, vivill-l.-.l»(Lstsp.)
1»2Z; w 1'l-i.,«l-««u ^»nUio 182»; dl-u-im. 1>'-Ui<-n 182V; Xl. 18W; ws vnl'ans ä'IZUunanI
1833; von >Iluu> (I'^»>^!^l(! I8:u>; >^ ,)(,^.u>iu !>.; (Lstsp.) I8:!9 ; "Außerdem Hot cr «>it scinenl
Bruder Gcnimin gciucinschaftlich den Te.rr zu Halcvy'S Llialw» Vl. geschrieben (18'.:!). —
Von Louiö Philipp erhielt cr, nachdem er während der Restauration eine königliche Pension
«"Sgcschlagcn hatte, eine einträgliche Anstellung nlS Juspeetor nm Conscrvatoriuin
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und schließt mit einem Compliment an den Herzog von Orleans, den Soldaten
der dreifarbigen Fahne. — Man sieht, das sind einfache Gegensätze: „Sonne
der Freiheit oder Nacht des Grabes!" ein klares, fliesendes Pathos, das sich
in veu Bayouuetten conceutrirt, mehr eiu ausgeführtes Hurrah! als eine künstliche
Reflexion über die Natnr der Begeisterung, in die mau sich zu stürzeu beabsichtigt;
ganz wie es für ein nationales Lied sich paßt, welches den Inhalt des National-
gcfühls nicht hervorrufen, sondern anödrücken soll; ein ungezwnngencr, natürlicher
Nhytmns, wie bei Bvranger oder.Körner, eine verständliche Folge der Bilder
und Stimmungen, die deu Gesaug tragt, nicht stört; von deu zierlicheil Arabesken
der „Orientalen" oder der süßen Schwärmerei der „Harmonien" keine Spnr.
Freilich etwas Epigonenhaftes, weuu man es mit dem stolzen Schlachtruf der
Marseillaise vergleicht, wie es bei der Julirevolntion nicht anders sein tonnte.

Die politische Poesie ist gerade in diesen Tagen stark in Mißcredit gekommen.
Herr von Montalcmbert hat ans offener Tribune nnscrm Freunde Victor Hugo
sein poctisch-pvlitischcö Sündenregister vorgehallen, nnd den Wechsel seiner Ein¬
fälle als politische Apostatie gebrandmarkt. Mit Unrecht, weuu man bloß an den
Dichter denkt. Der lyrische Poet ist das Echo der öffentlichen Stimmnng, sobald
er aus seiner individuellen Empfindung heraustritt; er schafft nicht die Sehnsucht
der Menge, er gibt ihr nur eine Stimme. Warnm soll er nicht die Lilie lieben?
sie ist so romantisch! Warum nicht die Trikolore? sie hat Helden geführt! Warum
nicht die Soune von Austerlitz! Die Loyalität des Thrones! Den Tvdesmnth der
Republikaner! Das Alles hat seiue poetischen Seiten. — Freilich wird der
Dichter, wenn er seiue Visionen für swatSmännische Belehrungen ausgeben null,
sich der politischeu Kritik nicht entziehen köuueu, nud wenn er namentlich, wie
Victor Hugo, Lamartine, Engen Tue, Felir Pyat n. s. w. Gelegenheit hat,
unter den gesetzlichenVertretern für diese oder jene StaatSform zn wirken, so
mnß er eS sich gefallen lassen, wenn man seine Antecedentien in Erwägung zieht,
um darans ans seine sittliche nnd intellcctnelle Fähigkeit zu einem Urtheil in po¬
litischen Dingen zu schließen.

Delavigne hat in seinen Meinungen nicht gewechselt. Er war immer gemäßigt
liberal mit stark Napoleonistischcm Anstrich. Die classische Schule ist darin schon
durch ihre Natur begünstigt. Ihre Gesichtspunkte sind weniger complicirt, ihr
Geschmack weniger durch die Reflexion verwirrt, ihre Farben weniger schillernd.
Es ist bei uns ähnlich. Theodor Körner hätte noch lange fortdichten können, er
hätte seinen Standpunkt nicht wesentlich geändert; Stollberg dagegen, der sich
zuerst im Tyranncnblnt baden wollte, konnte nachher kaum mehr Worte finden,
seinen Haß gegen die Freiheit zu erschöpfen. Die romantische Phantasie ist hitzi¬
ger als die classische.

Delavigne hat in seiner Jugend eine Ode auf die Gebnrt des Königs von
Rom gedichtet, mit der Begeisterung, die der damalige Ton mit sich brachte.
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Die Restauration hat er nicht gefeiert; er hat die Franzosen aller Parteien auf¬
gefordert, sich nach Abzug der Fremden nui das nationale Banuer zu schaarcn,
weil das Vaterland doch immer die Hauptsache sei. Er hat den Hermauucu der
Waterlvoschlacht mit einem ueueu GermanieuS gedroht, der die erbeuteten Tro¬
phäen ihnen wieder eutrcißeu würde. Zuletzt hat ihn die Iulirevolution begeistert.
Kurz, er ist iu dem Inhalt seiner Sympathien wie in seiner Form stets consequent
geblieben; die Odeuform vou I. B. Rousseau mit der nationalen Chanson ver¬
einigt, der regelrechte VerS mit volksthümlicher Melodie, Frankreich und Freiheit,
und, wie es dein Klassiker ziemt, Wein, Liebe und Horaz'). Er hat auch einige
Verse gegen die Romantiker geschrieben, aber ohne erheblichen Haß; später hat
er Lamartine in einer Ode aufgefordert, ans verschiedenen Wegen mit ihm dem
gleichem Ziele nachzugehen. — Es ist über diese Gedichte nichts weiter zu sagen;
trotz ihreö genügen Inhalts und ihres eonveuliouelleu Ausdrucks ziehe ich sie der
romautischeu Lyrik vor, weil sie dem Geist des Volks entsprechen, für welches sie
bestimmt sind.

Vou den Lustspielen ist nur Eines zn crwähueu: Die Schule der Alten
(1823). ES hält sich noch immer auf der Bühue, uud mit Recht, deun es athmet
jeue altfrauzösische Heiterkeit, die das ueue Lustspiel mit seinen politischen uud
socialen Veziehungeu immer mehr verliert. — Ein alter reicher Schiffseigner, der
sich zur Ruhe gesetzt hat, läßt sich verleiteil, eine juuge, schöue, brillante Fran
zu heiratheu. Aus dieser uupasseudeu Verbindung ergeben sich eiue Reihe komi¬
scher Scenen, die nichts Bedenkliches habeu (wie es z. B. iu Mvliöre'S George
Dandiu der Fall ist), denn Herr Dauville findet sich höchst glücklich unter dein
niedlichen Pantoffel seiner Frau, er freut sich, weuu sie seiu Geld ausgibt, wenn
sie eine Menge Anbeter »in sich sammelt; er verliert selbst den Humor nicht, weuu.
sie ihn auszieht; zuletzt ergibt sich vollends, daß sie eine rechtschaffenePerson ist,
und ciuen dreisten jungen Edelmann von sich wies; der alte Herr hat Gelegenheit,
sich gegen diesen Edelmann tapser zn erweise», ohue Schaden davvuzntragen, uud so
ist Alles zufrieden, und das Publikum muß es auch seiu. — Das Stück ist durch
Talma uud die Mars deu Parisern werth gemacht. —

Von deu Trauerspieleu ist das älteste die S i eiliani sch e Vesper (1819).
Hier haben nur ganz Corneille, in seiner schlechterem,deu Spaniern nachgemachtem
Manier, wie er durch Voltaire noch weiter abgeschwächt ist. Die „Vertrauten"

") > >vvns I,em'vux, la moi'l, <!»!, snr nos im«,
(.Uuz <!u i>(^u>>, >,uN> i>u nuu» insU'mxe,
l^. I-l Ii,,nv,ir ,>,>v nvlro «nil' ,''>»>i»v, (sehr classisch)

(>n>>^ iu>« 6j>!U»!

.1^0 >.<^ UunU»>!iu p>,ls»!,fr,'!r«;
^'(n^ i!N> oiu^>>' (ju'U t>u>l >>ul«^<!>^»nuul!:

Nuvou«, !UU>», >uu<!>8 c^l'U »<n>» <''>!>uNu,
^>>!U^UII No n<>>>8 ^v>u> NIOM'N ^V!UU> >>li.
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des alten Theaters fehlen nicht, um Alles ins Klare zu scheu; die Mordthaten
gehen hinter der Scene vor, der Ort wird nicht gewechselt, die scheinbare Zeit
entspricht leidlich der wirtlichen. — Die GefülMcvnflicte sind ausgeklügelt, abstract,
calcnlirt wie bei Calderon, Corneille und Voltaire. Procida, der Befreier Sizi¬
liens, ist der abstract feste Charakter, der römische Brutus, der sein Gefühl nnd
sein Gewisseil zum Schweigen gebracht hat, uud uur in der Idee seines Zwecks
lebt. Sein Sohn Loredan ist der sentimentale Held, au dein von allen Seiten
hernmgearbeitet wird. Cr hat mit dein Gouverneur Freundschaft geschlossen,diesen
soll er nun ermorden, so will eö der Vater. Also doppelter Conflict: Snhnes^
Pflicht nnd FreundcSpflicht; Patriotismus uud persönliche Neigung. Die Entschei-
dnng wird ihm dadurch erleichtert, daß er in dem Gouverneur seinen Nebenbuhler
entdeckt, von demselben in einem Anfing von Jähzorn übel behandelt wird, nnd
sich nnu selbst zum Zorn anstacheln kann. Cr schwört ihn zn tödten, aber nun
ist der Gouverneur wieder großmüthig; neuer Conflict. Erst rettet er ihn, dann
tobtet er ihn dennoch, stürzt ihm renevoll zn Füßen uud ersticht sich selbst, —
Humbng! — Seine Geliebte, Amälie, ist des Hohenstanfen Conradin Schwester,
eigentlich liebt sie den Gouverneur, aber die Blutrache nnd ihre ältere Verpflich¬
tung gegen Loredan bringen wieder einen doppelten Confliet und eine Neihe sehr
bedeutlicher Schritte hervor, die man ihr mit wunderbarer Gefälligkeit verzeiht —
wie überhaupt das classische Theater gegen Damen sehr galant ist — bis sie end¬
lich mit einer Ohnmacht schließt. — Der beste Charakter ist der Gonvernenr, ein
tüchtiges Bild französischer Ritterlichkeit mit ihren Fehlern nnd Tugenden. —
Die romantische Poesie würde aus diesen: Sujet ein besseres Slück gemacht haben.
Die Verschwörung ist ein alter Vorwnrf der dramatischen Poesie, aber das clas¬
sische Theater macht daraus eine Privatintrigue, während der historische Nahmen,
den Schiller, V. Hugo n. s. w. eingeführt haben, dem Stoff erst seine Berech¬
tigung gibt. —

Der Paria (1821) entspricht dem philanthropischen Geist der classischen
Richtung. Couflict der menschlichen Freihet mit den Vorurlheilen eines hierar¬
chischen Systems, ganz allgemein gehalten, ohne historische oder loeale Bestimmt¬
heit. Diesmal ist Naeinc das Vorbild, die Handlung ist klarer, das Interesse
einheitlicher. Der Schluß eines jeden AclS wird durch den Eintritt des Chors
bezeichnet, dcr in lyrischer Sammlung die Stimmnng resleetirt, die aus der vor¬
hergehenden Handlung eutspriugt. — Ein juuger Paria, Idamor, verläßt seinen
Vater, mischt sich unerkannt nnter die Kriegerschaaren seines Landes, und zeich¬
net sich durch seine Tapferkeit bald so ans, daß er zum Chef des KriegerftammeS
gewählt wird. Er verliebt sich iu die Tochter des Oberbraminen, Neala, und
dieser ehrgeizige Mauu bewilligt ihm endlich ihre Hand, um ihu besser zn beherr¬
sche». Die Hochzeit soll gefeiert werden, da kommt Idamor'o Vater dazwischen
und verlangt von. seinein Sohn, er solle mit ihn: zurückkommen. Idamor zaudert:



377

Conflict zwischen Schulpflicht'und Liebe. Kr gibt sich Neala zu erkennen:
llachdem hier das erste Brainineil-Vorurtheil überuniudeu ist, was ziemlich schnell
geschieht, fordert er sie auf, mit ihm zu entfliehen: auch hier Conflict zwischen
Tochterpflicht uud Liebe. Endlich gibt sich der alte Paria als Mitglied eiucs
verfluchten Stammes zu ert'euuen; er soll getödtet werden, da ruft Idamor: es
ist mein Vater! Nun wird über thu Gericht gehalten, nud er wird zum Tode
verurtheilt, eigeutlich uicht ans religiösen Gründen, sondern weil der ehrgeizige
Priester sich eines gefährlichen Nebenbuhlers entledigen will. Er wird denn auch
wirtlich gesteinigt, aber die poetische Gerechtigkeit bleibt nicht ans: Neala erklärt
vor allein Volt, daß sie, obgleich eine Braminin, den Paria geliebt habe; sie
verläßt ihren Vater nud folgt dein Vater ihres Geliebten in die Wildniß. — Die
Eharaktere sind höchst rationalistisch gehalten; weder der Vramine noch der
Paria hat ein spceisisches Vraminen- oder Pariagefühl, der eine ist der ehrgeizige
Heuchler, der Andere leidet unter einem lediglich änßern Confliet. Die ganze
Trennung der Naeen wird nns als Wt, ae.comi>U vctrvyirt; wir erlebeil sie nicht,
wir empfinden sie nicht, es ist ein Nechenexempel mit gleichgültiger Voraussetzung.
Höchstens im Charakter der Neala ist der schwache Versuch gemacht, den äußer¬
lichen Widerspruch auch im Innern nachzubilden. Im Uebrigen ist die ganze
Handlung nur Ereignis).

Die Prinzessin Aurelie (1828) ist eine Conivaia elc- oiiM ? LSMdc,.,
wie die spanischen. Eine junge Fürstin liebt einen jungen Cavalier, ihreu Unter¬
than; um ihn zn heirathen, bedarf sie mich dem Testament ihres Vaterö der
Einwilligung ihrer drei Vormünder. Sie weiß diese dadurch zu erschleichen, daß
sie sich stellt, sie wolle eiuen voll ihnen mit ihrer Haud beglücken. — Die drei
Vormünder sind drei altsranzösisehe Lustspielftgnreu, Personisieationen einer be¬
stimmteil lächerlicheil Eigenschaft lind ganz earrieirt gehalten, dagegen würdeil die
Prinzessin und ihr Liebhaber unter die besseren Figuren der Caldcron'schen Jntri-
guenstncke gezählt werdeii köuueu, uud in einigem Nebeupersoueu, z. V. der Bea¬
trix, weht sogar schon hiu uud wieder eiwas von der nenfranzösischen Frivolität.
Es ist. eine Salousigur, die sich so weuig au die gewöhnlicheil Regeln der Sen¬
timentalität bindet, daß sie fast naiv zn nennen ist. —

Marino Falieri (1829) ist unter dem enlschiednen Einfluß deö Byron-
sehen Stuckes geschrieben, er ist aber in jeder Beziehung eine Ve>schlechterung.
Es gehörte alle Kraft uud Juteusivität des Byrou'scheu Empfindens dazu, um
diescil bis zur Lächerlichkeit ekelhaften Stoff genießbar zn machen. Ein alter Fürst,
der über eine Belcidignng so außer sich geräth, daß er sich mit dem Pöbel iu eine
Verschwörung einläßt, um den gesamniten Adel umzubringeil, ist kein Held für
das Drama. Ware er nicht ein so gefährlicher Staatsverbrecher, so gehörte er
ins Irrenhaus. Bei Byrou vergißt man das während der Lektüre, so wird man
voil der leidenschaftlichen Spannung hiugerissen. — Delavigne hat mehrere Züge

Gvcnzbotcn. II, I»sv. 48
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(z. B. das aristokratische Zucken des Dogen, als einer seiner plebejischen Mitverschwv-
renen ihn als Kannneraden begrüßt) u. s. w. gcradezn entlehnt; aber er hat zu wenig
aristokratischen Hochmuth und zu wenig Bosheit, um diese eigenthümliche Cha¬
rakteranlage bis zu Ende festzuhalten. Zuletzt wird der alte Herr ganz sentimental,
und verzeiht allen Sündern. — In seinen eignen Crfiuduugeu ist er sehr unglück¬
lich gewesen. So läßt er z. B. die (Gemahlin des Dogen, die Steno durch sein
Epigramm beschuldigt,wirklich schuldig sei», wodurch der lächerliche Anstrich des Mauzen
bis ins Unerträgliche gesteigert wird. — Marino Fallen ist eigentlich schon der
uebertritt zur Romautik. Es ist ciu Haschen nach Charakteristik, nach Darstel¬
lung von tocalc» Bestimmcheiteu »ud origiuelleu Figuren, eiue wechselnde Spail-
nung, iiiehrere uiliiölhigen Episoden (;. B. das Duell Steno's iilit dem Nesseil
des Doge»), und eiue Sprache, die das ofsicielle Pathos hin nnd wieder ganz
verläßt, um ins Lnstspiel überzugehen.

Ludwig der Elfte hat den sonderbarsteil Vorwurf von samiut-
licheil Stückell unsers Dichters. ES schildert den letzten. TodeSkampf des alten
Tyrannen, der in dem Fieber einer feigen, krampfhaften Todesangst noch fortwäh-
reud Momente der Blutdurst hat, denen zu entgehe» die Aufgabe der novellistischen
Personell dieses Stückes ist. Eiue Pille mehr oder iveuiger in seinem Magen,
nnd das Schicksal wendet sich nach einer anderu Seite. Dieses pathologische
Schicksalsgeflecht laßt keine dramaiilche Spannnng zu. Weil das physische Leben
des Königs ein Paar Augenblicke später endet, geht die Handlung übel ans; eine
innere Nothwendigkeit dazu ist uicht vorhanden. — Dagegen sind eiuzeiue Situa¬
tionen, namentlich was deu Ausdruck der Stimmung betrifft, sehr glücklich ange¬
legt, und besser als iu irgend einem auderu Stück uuserS Dichters. —

Die Eharaktere sind schwach gehalten; der König selbst ist theils aus Queiilin
Durward, theils aus den legten Kapiteln des Eoiuiues genommen, aber ohne den
HttNior und die Feinheit, die Walter Scott auszeichnet, n»d mit so dick aufgetra¬
geneu Farbe», daß die i» Coinines erschütternde Erzählung zu einer Fratze wird.
— Die beide» humoristische» Figuren, der abstraete Hosname (ComiiieS) nnd der
Arzt (Collier, polternder Alter) sind »ach der Schabloiie gearbeitet, bei dem Hei¬
ligen kann man sich gar nichts denken, die beiden novellistischen Personell sind
innerlich unmöglich, so leicht sie auch skizziit sind. — DaS Ganze ist so romantisch
als möglich, es geht in Costnm und iu lyrische Situationen ans. —

Jo hann von Oestreich ist ein weiterer Fortschritt zur Nomautik,
aber diesmal nach einer bessern Seite hin. Seribe und Dninaö sind die Vor¬
bilder. Der Alexandriner ist anfgegeben, wir haben eine frische, lebeudige
Sprache, eiue etwas liederliche Oekonomie, viel eeltische Ersindnng, leidliche
Frivolität »nd selbst einen Auslug von Humor. Karl V. iu seinem Kloster ist
ans dem sentiineulalen lyrischen Gespenst iu eine» alten Iutriguanten verwandelt,
der iii euiem A»ge»blick des UeberdrusseS sich zn dem falschen Schritt hat verleiten
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lassen, seine Krone niederzulegen, und der nun die Intriguen seines politischen
Lebens im Kleinen fortseiet. Der Einfall, ist originell und drollig genug, obgleich
ihn der Dichter zu Tode hetzt. Ebenso glücklich ist der Gegensatz im Charakter
der beiden Söhne, Philipp II. nud Don Juan, der finstere Politiler und der
leichtsinnige Kavalier, wenigstens der Anlage nach. Das Coftüm tritt nicht über¬
trieben hervor, aber doch genug, um der Intrigue eine gewisse Folie zn geben;
in der Intrigue selbst herrscht ein Uebermuth, der wohlthuend wirkt.

Ich bin weit davon entfernt, dieses Stück ein gntes zu nennen. Aber es
ist französischer Geist darin. Delavigne ist durch die Romanik zn sich selber ge¬
bracht; er hat den: Geist Voltaire's, der doch der Geist Frankreichs bleibt —
ich meine damit aber nicht das Voltaire'sche Drama — einen Ausdruck gegeben.
Die Tyrannen und die Kaputzen im geistigen Kampf zn überwinden, dazu, hat
der Franzose nicht die Ausdauer; aber sich durch Spott, heitern, freien Lebens¬
mut!) und genialen Leichtsinn von ihnen zn befreien, das versteht er besser, als
irgend ein anderes Volk. Kiu munteres Lied gegen die Kutte, eine lustige In¬
trigue gegen den unmittelbaren Druck, das ist die Weisheit des alten Frankreich,
die kein Jesuit uud lein Socialist ans längere Zeit verscheuchen wird, sie mögen
eine Amtsmiene aufziehn, jo sauer sie wollen. Schafft mir die Morgne ans den
Augen! wird der Franzose rufeil, wenn ihn Montaleinbert und Pronthon zn
sehr langweilen.

<Rm Wort über Phrenologie.

Die Apostel der Phrenologie, einer Wissenschaft, die seit Gall'ö Zeiten
gemeinschaftlich mit der Alchymie, Astrologie und Nekromanlie in Vergessenheit
gerathen war, fangen wieder au, mit großer Lebhaftigkeit ihre Rnndreisen durch
die Welt zu unternehmen. Da sie sich, wie alle Apostel, mehr an das allgemeine
Publicnm wenden, als an die Männer von wissenschaftlicherCompetenz, so scheint
es nicht nnangemessen, dieses Publicum auf einige Gesichtspunkte anfmertsam zu
machen, auf die es wesentlich ankommt.

Um sich über die Phrenologie ein unbefangenes Urtheil zu bilden, mnsi man
zweierlei sehr geuan vou einander nnterscheideu: das Princip dieser angeblichen
Wissenschaft nud ibre Methode.

Das Princip beruht auf der an sich ganz richtigen Ansicht, daß jeder geistigen
Thätigkeit eine materielle entsprecheil muß, das; man sich den Geist nicht anders
denken kann, als in der Materie. Derjenige Theil des animalischen Körpers, in
welchem die geistige Thätigkeit wenigstens ihr Centrum findet, ist unstreitig daö
Gehirn. Der Thätigkeit des Denkens wird also unzweifelhaft eine Thätigkeit
des Gehiruö entsprechen, und die verschiedenen geistigen Anlagen werden ihren
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